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Lesepredigt

29. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (22. Oktober 2017)
L1: Jes 45,1.4-6

  L2: 1 Thess 1,1-5b  
     
    Ev: Mt 22,15-21
Wir können vermuten, dass unser Evangelium von heute gerne bei Einweihungen von Finanzämtern genommen wird, oder?! Sagt hier nicht schließlich Jesus, wir sollen brav unsere Steuern bezahlen?

Die Auslegungen dieser Evangeliumsstelle sind endlos. Vor allem auf protestantischer Seite versuchte man damit ganz grundsätzlich etwas zum Verhältnis von Christ und Staat zu sagen. Calvin spricht von „zwei Reichen“, einem geistlichen und einem politischen Reich. Im geistlichen sind wir frei, im politischen müssen wir gehorchen. Er geht sogar so weit, zu sagen: „Wer die staatliche Ordnung umstürzen will, ist auch Aufrührer gegen Gott.“

Nun, das waren Gedanken einer anderen Zeit. Aber bis heute bleibt doch irgendwie ein fader Nachgeschmack, weil Jesus hier mal eben schnell die staatlichen Ordnungen und Anordnungen zu zementieren scheint.

Doch das ist ein großes Missverständnis. Jesus und dem Evangelisten geht es eigentlich um etwas ganz anderes. Der Evangelist Matthäus will vor allem zeigen, wie die Gegner Jesu diesen immer mehr einkreisen und in die Enge drängen möchten, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben. Und er will zeigen, dass keiner ihrer Versuche gelingt und Jesus immer Herr der Situation bleibt. Er durchschaut seine Gegner und begibt sich überhaupt nicht auf die von ihnen gelegte Fährte. Auf der könnte er ja eigentlich auch nur verlieren. Die Falle der Pharisäer ist nämlich gut ausgedacht: Sagt Jesus: „Natürlich muss man dem Kaiser Steuern zahlen!“, wird er sich beim Volk, das die römische Herrschaft hasst, unbeliebt machen. Sagt er: „Nein, man muss diesem Heiden keine Steuern zahlen!“, dann kann man Jesus beim Staat anzeigen als Aufrührer.

Hier merkt man schon: Es geht den Pharisäern überhaupt nicht um eine theologische Klärung des Verhältnisses von Staat und persönlichem Glauben. Es geht ihnen einfach nur um eine Falle, aus der Jesus eigentlich nicht entkommen kann. Jesus merkt das sofort. Und er entlarvt diese Absicht, indem er die Pharisäer auffordert, ihm eine Steuermünze zu zeigen. Dass die diese Münze sofort parat haben zeigt, dass sie ihre Frage für sich längst entschieden haben: Natürlich bezahlen sie ihre Steuern, ungeachtet ihrer religiösen Überzeugungen. Das ist für sie gar kein Problem. Jesus fordert sie deshalb einfach auf, das zu tun, was sie doch sowieso schon tun. Und wenn die Münze wirklich durch ihr Bildnis dem Kaiser gehört, soll er sie ruhig haben. Jesus begründet das nicht religiös. Schon gar nicht geht er so weit, zu sagen, dass die Macht des Kaisers von Gott gewollt sei, oder dass Gott die Steuerzahlung als Gebot gegeben habe oder irgend so etwas. Im Gegenteil! Ihn scheint diese ganze Steuerfrage nur sehr peripher zu interessieren, wie sie ja die Pharisäer, wenn sie ehrlich wären, im Grunde auch nicht wirklich interessiert.

Der Schwerpunkt und Höhepunkt der Antwort Jesu ist nicht „gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört“, sondern es ist der letzte Satzteil, eine Aussage, nach der er gar nicht gefragt wurde, die völlig überraschend kommt und die Pharisäer dazu bringt, Jesus unverrichteter Dinge wieder zu verlassen: „Gebt Gott, was Gott gehört!“ Gott - den hatten die Pharisäer gar nicht auf dem Schirm. Aber Jesus bringt ihn nun ins Spiel, mit einer gebieterischen Aufforderung, doch er erklärt nicht weiter, was er damit eigentlich meint. Und so zwingt er alle, auch uns heute, zum Nachdenken: Was heißt das denn, Gott geben, was Gott gehört?

Fangen Sie doch einfach mal kurz innerlich an, für sich aufzuzählen, was Gott alles gehört! - (Pause) - Merken Sie´s? Das geht nicht kurz! Da bräuchten wir ein Leben lang! Einfacher wäre es, wenn wir aufzählen sollten, was ihm nicht gehört. Da sind wir ganz schnell fertig: Nichts! Es gibt einfach nichts, das Gott nicht gehört, über das er nicht Herr wäre und das er uns nicht nur geliehen hätte. Alles gehört Gott! Und zu diesem „Alles“ gehören auch sämtliche Kaiser und Obrigkeiten. Wir können nicht, wie Calvin es versucht hat, die Welt oder uns selbst in zwei Teile spalten: Da das rein Innerweltliche, Materielle und dort das Geistliche. Gottes Anspruch umfasst jeden Lebensbereich, er ist grenzenlos, Gott will dich und zwar ganz, er will von dir eine Lebensausrichtung, die ihn und sein Reich im Blick hat. Und das steht sozusagen als Überschrift über allem, was du tust.

Das bedeutet dann z.B.: Dein Gewissen entscheidet letztlich über deine Taten. Und der Maßstab deines Gewissens sollten Fragen sein wie diese: Wächst die Liebe auf dieser Welt, wenn ich etwas Bestimmtes tue oder unterlasse? Wächst der Glaube? Wächst die Hoffnung? Wächst der Friede? Wächst die Gerechtigkeit? Das bedeutet doch, Gott geben, was ihm gehört.

Wenn dieses Evangelium etwas zum Verhältnis von Staat und gläubigen Menschen sagt, dann das: „Der Gehorsam Gott gegenüber geht immer vor, denn Gott gehört alles, auch der Staat.“ Ob du dann wirklich den Überblick hast, wie sehr die Verwendung von Steuern dem Willen Gottes zuwiderläuft oder ihm dient, das mag dahingestellt sein. Ein Staat wird immer Dinge finanzieren, die bedenklich sind und Dinge, die unbedingt notwendig sind. Jesus macht hier keine theologische Grundsatzdiskussion auf, sondern reagiert eher pragmatisch.

Aber vielleicht ist es die Aufgabe der Christen, sich in die Politik selbst einzubringen. Im Gegensatz zu den Kaiserreichen haben wir nämlich jetzt die Möglichkeit dazu. Und da geht es nicht nur um die Wahl von neulich, sondern um praktisches Handeln, sei es z.B. in der Lokalpolitik, in der Flüchtlingshilfe oder in Diskussionen am Stammtisch. Gott geben, was Gott gehört, heißt ja z.B. auch, dass er die Hoheit über die Stammtische haben sollte. Wir können mit dafür sorgen, dass in seinem Sinne gerecht, menschlich und fair diskutiert wird und dass Populismus und menschenverachtende Parolen eine Absage bekommen. Gebt Gott, was Gott gehört, fordert Mut von uns, für ihn und für die Botschaft Jesu mehr als nur eine Lanze zu brechen.

Wir brauchen uns aber nicht davor fürchten, nur weil es nicht leicht ist. Jesus hat alles, auch sein Leben, aus Liebe für uns gegeben. Er wird uns nicht einfach alleine „wurschteln“ lassen, wenn wir ihn nur bitten. Er wird unsere Liebe stärken, er wird bei uns sein und uns Kraft geben, damit wir jeden Tag versuchen können, wenigstens ein Stück von dem zu geben, was Gott eigentlich schon längst gehört: Uns selbst. 
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